
Gastkommentar 

Der falsche Begriff 
der Energiewende 
Die Welt ist widersprüchlich, wenn  
es um den Ausstieg aus den fossilen 
Energiegütern geht. Das zeigt eine 
nüchterne Energiestatistik. Noch nie 
war der Anteil der erneuerbaren 
Energien wie Solarstrom und Wind-
kraft an der globalen Energienutzung 
so gross wie im vergangenen Jahr. Laut 
der jährlich erscheinenden Studie 
«Statistical Review of World Energy» 
machen diese zusammen mit der 
Kernkraft 18 Prozent der Primär -
energie aus. 

Zugleich: Noch nie sind in einem Jahr 
so viele Treibhausgasemissionen 
ausgestossen worden. Der Hunger 
nach fossilen Brenn- und Treibstoffen 
nahm stark zu. Selbst der Abbau von 
Kohle, dem dreckigsten der fossilen 
Energieträger, erlebte einen histori-
schen Höhenflug. 

Angesichts dieser Zahlen klingt der 
Begriff der Energiewende schal. Für 
manche westliche Länder mag es zwar 
stimmen, dass der Konsum von Erdöl, 
Erdgas und Kohle seinen Höhepunkt 
erreicht hat und Energieformen, die 
frei von CO2-Emissionen sind, wichti-
ger werden. Weltweit trifft dies nicht 
zu. Eine Wende würde auch bedeuten, 
dass eine Energieform die andere 
ablöst. Ein Blick in die Geschichte  
der Energiewenden lässt aber daran 
zweifeln. Vielmehr sollte es die Ge-
schichte der Energieergänzungen 
heissen. So überholte Erdöl Kohle als 
dominanten Primärenergieträger in 
den 1950er-Jahren. Dennoch wird 
mehr Kohle als damals verbrannt. 

Der Begriff der Energiewende sugge-
riert ausserdem, dass es die eine grosse 
Lösung für die Energieprobleme gibt. 
Dies führt dazu, dass sich die Diskussi-
on verengt. Selbst diejenigen, die von 
Technologieoffenheit sprechen, for-
dern meist nur Offenheit für die Lö-
sung, die sie bevorzugen. Die derzeiti-
ge Energiewende ist dermassen einzig-
artig und schwierig, weil sie keine 
Energieergänzung sein soll. Die fossi-
len Brenn- und Treibstoffe, die immer 
noch mehr als 80 Prozent der Primär-
energie ausmachen, sollen ausgemerzt 
werden. Frühere Energiewenden 
waren vor allem ökonomisch getrie-
ben: Die aufstrebende Energieform 
war effizienter und setzte sich über die 
Jahrzehnte durch. Jetzt wird die Ener-
giewende politisch bestimmt und aufs 
Tempo gedrückt. 

Es liegt aufgrund der Zahlen zum 
Energiekonsum aber auf der Hand, 
dass das Pariser Klimaziel einer 
Erwärmung von maximal 1,5 Grad 
Celsius nicht mehr erreicht werden 
kann. Weiterhin wird es wichtig sein, 
die Emissionen zu reduzieren.  
Am besten mit einem einheitlichen 
CO2-Preis, der kohlenstofffreie 
Energieformen fördert. 

Es heisst aber auch, dass sich vor allem 
kleinere Länder darauf vorbereiten 
müssen, mit dem Klimawandel zu 
leben. Durch Warnsysteme, Dämme 
gegen Überschwemmungen oder 
Schutzwälle gegen Bergstürze. Auch 
das lässt sich aus einer nüchternen 
Energiestatistik herauslesen.

Gerald Hosp 
designierter 
Geschäftsführer der 
Stiftung Zukunft.li

In der Entwicklung der Staatsein-
nahmen der letzten rund 200 Jahre 
widerspiegeln sich auch Verände-
rungen im staatlichen Charakter 
Liechtensteins. Im absolutistischen 
Fürstenstaat der ersten Hälfte des  
19. Jahrhunderts spielten neben den 
Steuern und Taxen auch an den 
Fürsten fliessende Feudalabgaben 
und Monopole wie das Zoll- oder das 
Jagdregal eine wichtige Rolle. Sie 

wurden im Revolutionsjahr 1848 zu 
Staatseinnahmen. Während die letz-
ten Feudalabgaben im 1862 geschaf-
fenen Verfassungsstaat wegfielen, 
nahm die Bedeutung der Zollein-
nahmen nach dem Abschluss eines 
Zollvertrags mit Österreich 1852 bis 
zum Ersten Weltkrieg weiter zu. Ihre 
Stelle als zentrale Einnahmequelle 
nahmen ab den 1920er-Jahren die 
Steuern ein sowie bis etwa 1970 die 

Erträge aus dem Postwesen, insbe-
sondere dem Briefmarkenverkauf. 
Danach schlug sich der wachsende 
Industrie- und Dienstleistungsstaat 
in weiter steigenden Steuern und 
Abgaben nieder, die seit Mitte der 
1970er-Jahre mehr als die Hälfte der 
Einnahmen ausmachten. In den 
letzten zwei Jahrzehnten erlangten 
zudem die Vermögenserträge mehr 
Gewicht. 

Quelle: Liechtenstein-Institut (Berechnungen basierend auf A. Ospelt: Wirtschaftsgeschichte des Fürstentums Liechtenstein im 19. Jahrhundert, 
Anhang, S. 230–237, und auf den Rechenschaftsberichten der liechtensteinischen Regierung/Landesrechnung). – 1920: keine Daten verfügbar.
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Wie nachhaltig ist Tourismus? 
In den letzten Jahren hat ein Umdenken statt-
gefunden. Die Trends und Gästebedürfnisse 
im Tourismus haben sich verändert, wie die 
neusten Studien zeigen. Gerade für kleinere 
Destinationen ist ein Trend besonders span-
nend, denn dieser geht hin zu mehr Nischen 
und wenig besuchten Reisezielen, die es zu 
entdecken gibt. 

Liechtenstein verkörpert das Prinzip «small is 
beautiful» in vielerlei Hinsicht. Trotz seiner 
kompakten Grösse bietet das Fürstentum eine 
beeindruckende Vielfalt an Erlebnissen und 
Sehenswürdigkeiten, die es zu einem einzigarti-
gen Reiseziel machen. Ein weiterer wichtiger 
Trend im Tourismus ist die zunehmende 
 Bedeutung von Nachhaltigkeit. Laut dem Nach-
haltigkeitsreport von Booking.com möchten  
78 Prozent der Reisenden gerne nachhaltig 
reisen, aber nur 46 Prozent tun dies tatsächlich.  

Ein Grund für diese Differenz ist sicherlich die 
mangelnde Sichtbarkeit bereits bestehender 
nachhaltiger Angebote. Viele Reisende würden 
solche Angebote gerne buchen, finden sie aber 
nicht auf den ersten Blick. 

Um die Sichtbarkeit nachhaltiger Angebote zu 
erhöhen, gibt es das Nachhaltigkeitsprogramm 
«Swisstainable», das auch für touristische 
Unternehmen in Liechtenstein offensteht. Ziel 
des Programms ist die nachhaltige Entwick-
lung der Tourismusregion. Es schafft Orientie-
rung und Transparenz für Gäste, die nach 
nachhaltigen Angeboten suchen, und hilft 
ihnen, sich im Dschungel der Labels besser 
zurechtzufinden. 

Swisstainable steht für den Zeitgeist und maxi-
male Erholung in der Natur: 

die Natur nah und ursprünglich geniessen 

die lokale Kultur authentisch erleben 

regional konsumieren 

länger bleiben und tiefer eintauchen 

Die Voraussetzungen dazu sind in Liechtenstein 
gegeben. Die Grösse Liechtensteins nutzen wir 
hierbei auch als Vorteil: Es braucht den Einsatz 
von allen Beteiligten, um gemeinsam dem 
Thema Nachhaltigkeit mehr Sichtbarkeit zu 
geben.  

Ein weiterer erwähnenswerter Punkt ist, dass 
viele Gäste das Thema Nachhaltigkeit mit 
Qualität verbinden. Sie sind bereit, mehr für 
nachhaltige Angebote zu bezahlen als für 
herkömmliche. Für ein hoch entwickeltes Land 
wie Liechtenstein ist dies interessant, da wir 
auf einen Qualitätstourismus und nicht auf 
einen Massentourismus setzen. Schliesslich  
ist jeder auch Gast und trägt somit eine 
 individuelle Verantwortung.  

Wie kann man den Familienurlaub nachhalti-
ger gestalten? Wo gibt es beim Wochenendaus-
flug umweltfreundliche Angebote? Sie werden 
positiv überrascht sein, was die einzelnen 
Anbieter bereits heute alles tun.  

Die Tourismusbranche steht auch in Zukunft 
vor der Herausforderung, noch mehr für die 
Nachhaltigkeit zu tun. Als Nischenakteur gilt 
es, weiterhin auf Qualität und Nachhaltigkeit 
in der Produktentwicklung zu setzen und 
dadurch die Wertschöpfung nachhaltiger zu 
gestalten. Gleichzeitig soll die Sichtbarkeit der 
Nachhaltigkeit durch ein gemeinsames Label 
erhöht werden. Dies bietet den Gästen Orien-
tierung und kann eine massvolle Nachfrage 
fördern.

«Viele Gäste sind  
bereit, mehr für  

nachhaltige Angebote  
zu bezahlen. Und das  

ist interessant für  
Liechtenstein, da wir  
auf einen Qualitäts-  
und nicht auf einen  
Massentourismus 

setzen.»

Mathias Ulrich 
Geschäftsführer Liechtenstein Marketing 
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